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Buchbeschreibung


Gandenthal, mythenumrankte Grafschaft am südlichsten Zipfel des Nordlandes.


Hier lebt der ehemalige Schreinermeister Lohmis van Botterbloom mit seinem Sohn William und dessen Onkel Nicholas in einem Haus unterhalb einer alten Burgruine.


Als William am Markttag eine geheimnisvolle Schreibmappe von einem Gaukler zugespielt bekommt, nehmen seltsame Geschehnisse ihren Lauf. Mit einem Mal sieht sich William im Bann einer uralten Saga gefangen. Längst vergessene Weidenreiter tauchen mit fauchenden Weidensteinen auf. Eine Zeit der Dunkelheit droht sich über das friedliche Land auszubreiten.


Um das Unheil abzuwenden, begibt sich William gemeinsam mit den Weidenreitern auf gefahrvolle Pfade durch das Gandenthal.









Über den Autor


Jorge de Myers verbrachte seine Kindheit und Jugend im Leinebergland, einer Mittelgebirgsregion zwischen Harz und Weser.


Gemeinsam mit seinen Freunden erlebte er in den dortigen Wäldern so manche Abenteuer, die ihn zu dieser Buchreihe inspirierten.


Noch heute bereist der Autor seine Heimatregion in regelmäßigen Abständen.


Er lebt mit seiner Frau und sechs Katzen in der Nähe von Berlin.
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Zitat


Viele Menschen versuchen sich, im Laufe ihres Lebens von ihren Eltern zu lösen. Sie gehen auf die Wanderschaft, lassen sich an einem weit entfernten Ort nieder und gründen dort vielleicht eine eigene Familie.


Aber eines Tages kehren sie wieder heim, zurück an den Platz, wo ihre Wurzeln sind, zurück zu ihrer Kinder- und Jugendzeit und sei es vielleicht auch nur in Gedanken.


Nicholas Alexandre de Saint Ville









Einführende Worte des Autors


(Prolog)


Alle Menschen und alle Tiere, denen wir in unserer Geschichte begegnen werden, haben irgendwann einmal gelebt oder weilen noch unter uns.


Natürlich tragen sie nicht so bedeutende Namen, wie die eines William oder Lohmis van Botterbloom oder eines Andy von Harrington, auch nicht die eines Sir Robert T. Winston, eines Butler Patrick McBuffer oder Nicholas Alexandre de Saint Ville.


Nein, sie haben Namen wie du und ich, die so ähnlich klingen wie Müller, Meyer, Schulze und Schmidt.


Vielleicht werden einige von ihnen dieses Buch gemeinsam mit ihren Töchtern und Söhnen lesen oder den Enkelkindern daraus erzählen und sich dabei zufällig wieder entdecken. Sollte es so sein, dann ist das gut so und entspricht auch den Wünschen des Autors.


Aber eines ist ganz sicher: Alle haben in ihrem Leben Spuren hinterlassen und im Gandenthal trifft man noch heute auf sie, aber nur, wenn wir genau hinschauen und als Wanderer den kleinen Pfad vom »Hohen Bärengrund« kommend zum »Himmelreich« emporsteigen.









Wenn wir als Wanderer ...


... den kleinen Pfad vom »Hohen Bärengrund« kommend zum »Himmelreich« emporsteigen, erblickt unser geübtes Auge eine alte Burgruine aus längst vergangener Zeit, die sich majestätisch über die waldreichen Höhenzüge des Gandenthals erhebt.


Unterhalb des schweren Holztores, am Eingang zum Burghof, steht ein altes zerfallendes Fachwerkhaus. Hinter der bröckelnden, lehmigen Fassade wohnten früher einmal die van Botterblooms. Lohmis van Botterbloom besaß eine gut gehende Schreinerei unten im Dorf, gleich neben der herzoglichen Domäne. Er galt bis weit über die Grenzen der Grafschaft hinweg, als der geschickteste Handwerker seiner Zunft. Doch dann, eines Tages passierte das Unglück: Lohmis war abgelenkt, und die wuchtige Bandsäge schnitt ihm drei Finger seiner linken Hand ab. Die Leute zeigten zunächst Mitgefühl und sprachen ihm Trost zu, bis sie merkten, dass ihre bestellten Möbel nicht mehr jene Genauigkeit und Sorgfalt aufwiesen, wie sie es von Meister Lohmis von je her gewöhnt waren. Nicht wenige fühlten sich von ihm betrogen. Sie wandten sich von ihm ab. Die Aufträge wurden immer seltener und die traditionsreiche Schreinerei van Botterbloom wurde geschlossen.


Nachdem das Geld zur Neige ging und Lohmis Haus und Hof verkaufen musste, um Schulden zu bezahlen, befiel ihm eine tiefe Schwermütigkeit. Er hasste die Leute für ihre Untreue, gab ihnen den Grund für all das Leid, das ihm widerfahren war.


Henricus Böck, der Amtmann der Marktgemeinde Greensen, hatte Mitleid mit seinem ehemaligen Schreinermeister. Er überließ Lohmis das alte Fachwerkhaus mit der Auflage, es im Laufe der Zeit herzurichten. Obendrein erhielt er persönlich von Herzog Franziskus von Harrington, die offizielle Ernennung zum Schließer. Während einer kleinen Feierstunde auf dem Domänenhof, bei der ebenfalls ein Gerichtsgesandter des Herzogs anwesend war, wurden ihm die riesigen Burgschlüssel übergeben, die er seit jenem Tage immer laut klimpernd am Hosengürtel trug und des Nachts unter dem Kopfkissen verbarg.


Überaus dankbar für diese große Geste zog Lohmis gemeinsam mit seinem Sohn William und dessen Onkel Nicholas kurz darauf in das Haus ein.


Die Zimmer waren nicht geräumig, eher bescheiden, aber daran störten die Drei sich nicht.


Williams Zimmer war das Schönste von allen: Es lag direkt unter dem Dach, hatte lustige schräge Balken und zwei zum Tal hinausgehende Fenster.


Wer hier wohnte, musste schon ein wenig schwindelfrei sein, denn unmittelbar dahinter, ging es einige Hundert Fuß in die Tiefe hinab.


Und so, wie viele Geschichten meistens harmlos beginnen, beginnt auch unsere: An einem frühen, sonnigen Sonntag in der Grafschaft Gandenthal, im Jahre einhundertundvier, nach dem Zerfall der »Alten Welt«.









Flüche und Gedanken


Frühlingsanfang im Jahre 104, nach dem Zerfall der Alten Welt ...


Zu diesem Zeitpunkt lagen die zukünftigen Geschehnisse für viele der Bewohner noch in weiter Ferne. Durch gewisse Umstände, die dem Hochmut einzelner Leute geschuldet waren, wurden Meldungen und Aufzeichnungen nicht weitergereicht. Nur wenigen war es gegeben, die unheilvollen Vorgänge im Lande richtig zu deuten.


Für die meisten Menschen des Gandenthals begann der Morgen aber wie immer: Mit dem Melken ihrer Kühe, mit Backen und Kochen und mit vielen anderen kleinen und großen Beschäftigungen, die den Tag ein wenig verschönern sollten.


Einzig für die Kinder der Grafschaft war dieser Sonntag einer der besten Tage des Jahres: Es war der Beginn der Frühlingsferien!


An diesem Morgen wurde William von einem sanften Schnurren geweckt. Kurz darauf sprang ihm ein schwarz-weißes Fellknäuel mitten ins Gesicht.


Prustend wischte er sich ein kitzeliges Gefühl und ein paar feuchte Haare von der Nase. Halb schlaftrunken packte er den übermütigen Kater und legte ihn zu sich auf die Bettdecke. Schlaumeier streckte sich ausgiebig. Gähnend rollte er sich auf den Rücken und kuschelte sich tief in die Kissen hinein.


»Du kleiner Rabatzki!«, flüsterte William liebevoll und strich ihm über das flauschig weiche Fell. »Hast mich ganz schön erschreckt!«


Der kleine Kater schnurrte vor sich hin, wurde leiser und leiser, bis das Schnurren bald darauf ganz verstummte. Schlaui war eingeschlafen.


Ein Weilchen später, nachdem die ersten Sonnenstrahlen die Dachkammer erwärmten, kroch William unter der Bettdecke hervor, schlurfte zum Fenster und stieß es auf. Tief sog er die würzige Frühlingsluft in seine Lungen ein. Die endlose Weite des Gandenthals mit ihren lieblichen, waldreichen Höhenzügen, präsentierte sich in einem farbenfrohen Spiel voller Licht und Wärme. Was für ein herrlicher Tag!


»Wie ist das möglich? Schon zwanzig Minuten über der Zeit? Mist! Das gibt Ärger!« Beim Blick auf seinen Wecker stieß er einen Fluch aus und schickte gleich zwei weitere hinterher.


Ja, fluchen, das konnte er. Er konnte so fürchterlich fluchen, dass sich die alten Geister der Burg vor Scham zähneklappernd in die tiefsten Tiefen ihrer stinkenden Grüfte verzogen. Aber heute brachte das Fluchen ihm keinen Spaß, den er sonst immer dabei verspürte. Nicht weil ihm einfiel, dass Sonntag war, und er es unterlassen sollte, diesen geheiligten Tag mit gemeinen Flüchen zu beginnen. Nein, es war die simple Erkenntnis, dass er wieder einmal zu spät dran war, und das ließ ihn alle guten Vorsätze über das Fluchen vergessen.


William raufte sich die Haare. Er wüsste für sein Leben gern, warum dieser verflixte Wecker nicht funktionierte, gerade dann, wenn er ihn so dringend brauchte.


Etwas war doch mächtig faul an der ganzen Sache: Denn unter der Woche, zur Schulzeit, gab es mit dem blöden Ding nie Scherereien. Er gab dem Wecker einen kräftigen Stoß, sodass er laut klingelnd in der Ecke landete.


Seufzend ließ er sich auf die Bettkante nieder und eine böse Ahnung stieg in ihm auf: Bestimmt steckte sein Vater dahinter! Nur er, kam dafür infrage!


Und je länger er sich darüber das Hirn zermarterte, umso mehr wandelte sich seine anfänglich gute Laune in blanke Empörung. Sein Blick fiel auf seine rauen, schwieligen Hände. Da waren die Beweise! Und es waren handfeste, schmerzende Beweise! Seit dem Unglück in der Schreinerei war sein Vater unausstehlich geworden. Und dann diese unsägliche Hausregel: Sonntags um sieben Uhr Frühstück! Bah! Wie ungemütlich! Eine Verspätung um lächerliche zehn Minuten bedeutete schon ausgiebige Putzarbeit in der Küche. Weitere zehn wurden mit Holzhacken im Hof bestraft. William stellte sich vor, wie sein Vater unten am gedeckten Kaffeetisch saß und neue Ränkespiele austüftelte.


»Na, dann ist das ja heute mein Glückstag«, murmelte William. »Es ist schon kurz vor halb acht. Jetzt wird der Burgrasen wieder mal daran glauben müssen.« Er dachte mit Schaudern an die schwere Sense, die unten im Hof auf ihn wartete.


William ließ sich rücklings aufs Bett fallen und starrte gegen die Balkendecke. Er überlegte, ob es für ihn nicht besser wäre, einfach abzuhauen. Jetzt gleich durchzubrennen und dabei keinen einzigen Moment an eine Rückkehr zu verschwenden.


Durch seine Gedankengänge geisterte ein Name: Andy!


Andy von Harrington war ein älterer Junge aus dem »Thal der Sieben Hügel«, der sich mit einigen Freunden aufgemacht hatte, sein Glück im fernen Südland zu suchen. Bis heute galt er als der brandgefährlichste Anführer der »Wilden Horde«, die William bis auf den Tod fürchtete, aber insgeheim bewunderte. Wie Andy wollte er sein, von allen gefürchtet und doch beneidet.


Aber wahrscheinlich würde sein Verschwinden hier niemanden interessieren. Vor allem seinen kaltherzigen Vater nicht. William musterte den kleinen Kater und fragte sich, ob Schlaumeier ihn vermissen würde? Vermutlich nicht! Er war immer nur auf sein warmes, weiches Bett aus. Kein Problem! Es gehörte ihm ja fast schon. Die weißen Pfoten des Stubentigers zuckten im Schlaf.


Aber da gab es noch Onkel Nicholas, seinen einzigen Freund, seinen Vertrauten. Der Gedanke daran, auch ihn zu verlassen, gefiel ihm gar nicht. Verzwickte Situation! Nachdenklich streifte er die Hose über und knallte mit den Hosenträgern. Nein, es war zu spät, und ohne eine Handvoll Nordlandmünzen wäre sein Vorhaben sowieso zum Scheitern verurteilt. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben!


Aus einem Krug goss er Wasser in eine Keramikschüssel. Prustend schmiss er sich einige Hände voll kaltem Nass ins Gesicht. Der Einfachheit halber wischte er sich die Tropfen gleich mit dem Hemdsärmel ab.


Schwungvoll stieß er seine Zimmertür auf, sodass sie wie ein zurückschnellendes Pendel gleich hinter ihm wieder ins Schloss krachte. Akrobatisch rutschte er bäuchlings auf dem breiten Treppengeländer zur Küche hinunter, wo sein Vater voll Ungeduld mit dem Frühstück auf ihn wartete.









Marmelade zum Frühstück


Lohmis und Nicholas besaßen nur wenige, dafür aber gute Nordlandmünzen, die sie an einer geheimen Stelle im Haus versteckt hielten. Sie lebten meistens von Tauschgeschäften, die beide bis zur Perfektion beherrschten.


Jeden Sonntag ging Nicholas in aller Frühe in den Wald und sammelte Leseholz, um es später beim Bäcker gegen knusprig gebackene Gandenthaler Krüstchen einzutauschen.


Nachdem der Tisch gedeckt und die Luft erfüllt war vom herrlichen Kaffeeduft, die Krüstchen dampfend vor Ungeduld im Brotkorb auf ihren Verzehr warteten, hielt Lohmis zunächst eine kleine Ansprache über die vielen Unwägbarkeiten des täglichen Lebens, erinnerte an die guten Zeiten seiner Schreinertätigkeit und dankte dem Herrgott in einem Gebet für dessen Großzügigkeit. Kurz darauf stieg er feierlich die Treppe in den Keller hinab, für den ausschließlich er den Schlüssel besaß, kramte polternd in den staubigen Regalen herum, um letzten Endes ein neues Marmeladenglas zutage zu befördern. Das war der Höhepunkt eines jeden Sonntagmorgens im Hause van Botterbloom. Williams Lieblingsmarmelade war eine herrlich duftende Waldbeerenmischung, mit Zimt veredelt. Es lag immer eine gewisse Spannung in der Luft, da sein Vater nie im Voraus verriet, welche neue Sorte er am Sonntag öffnen würde. William hoffte insgeheim auf seine Lieblingssorte, denn die hatte es schon seit einigen Wochen nicht mehr gegeben.


Prompt stieß William in voller Fahrt mit seinem Vater zusammen, der von der Anrichte kam und einen Brotkorb in der Hand hielt. Lohmis packte zu, nutzte den Schwung und beförderte seinen Sohn krachend auf einen Stuhl, sodass er fast nach hinten überkippte.


»Du bist zu spät!«


Tolle Erkenntnis, da erzählte er William nichts Neues.


Drohend baute er sich vor ihm auf. »Es ist immer wieder das Gleiche mit dir! Mit zwölf Jahren solltest du die Uhr eigentlich lesen können«, redete er auf ihn ein und ergänzte scharf. »Und benutz endlich ein Handtuch!«.


Genauso hatte er sich diesen Sonntagmorgen vorgestellt: vor ihm sein aufbrausender Vater, auf dem Tisch die dampfenden Gandenthaler Krüstchen, und davor sitzend, der wie immer ruhig und gelassen wirkende Onkel Nicholas und er mittendrin. Und dann die nie enden wollende Leier wegen seines Alters. Das war wieder mal typisch. »Entschuldigung!«, kam es William kleinlaut über die Lippen.


Sein Vater wirkte angriffslustig. »Das reicht mir nicht! Nein, überhaupt nicht!« William schwieg. Jetzt war Zurückhaltung gefordert. Ihm graute vor der Sense im Hof.


»Ich warte …«, kam es fordernd.


»Was willst du hören? Dass ich elf oder zwölf bin, nein, sogar schon dreizehn, aber daran erinnerst du dich ja nicht«, entgegnete William kühl und von seinen Worten selbst überrascht, rückte er vorsorglich mit dem Stuhl ein wenig nach hinten, weg aus der Reichweite seines Vaters. Einen Atemzug später setzte er mutig hinzu: »... und die Zeit auf einer Uhr, die kann ich sehr wohl ablesen!«


William sah, wie der fein mit Bienenwachs bestrichene Schnurrbart über den zusammengepressten Lippen seines Vaters anfing, zu zittern.


»Nun beruhigt euch mal wieder«, mischte sich Onkel Nicholas ein, klopfte einige Brotkrumen vom Hemd, strich seinen dichten Bart glatt und lächelte beide mit vollem Mund an.


»Also gut«, gab Lohmis nach und setzte sich. »Wir werden ja sehen.«


Angespannte Stille herrschte im Raum. William wartete kurz ab, dann rückte er an den Tisch heran. Rasch nahm er sich ein Krüstchen aus dem Korb, schnitt es auf, und bestrich es mit Butter.


Potz – Blitz! Da stand doch direkt vor ihm, seine Lieblingsmarmelade. Genau die, die mit der Waldbeerenmischung und mit einem Hauch Zimt veredelt. Der Zimt war das Beste daran. William liebte den Geschmack von Zimt über alles und dann erst dieser Duft, mmh ...!


Freudig ergriff er das Glasgefäß und zog es zu sich heran. Mit einer schnellen Bewegung wurde es ihm prompt wieder entrissen.


Irritiert sah William zu seinem Vater hinüber, der das Glas zwischen Daumen und kleinem Finger triumphierend hin und her schwenkte.


»Wie schon gesagt, mein Sohn, du hast heute Morgen die Hausregeln verletzt. Du warst sieben Minuten zu spät!«, erklärte Lohmis gefährlich ruhig, seine Stimme klang wie ein Singsang, während er das Marmeladenglas neben seinen Teller stellte. »Wo kämen wir denn dahin, wenn jeder das tun würde, was ihm beliebte?«


»Aha!« William runzelte nachdenklich die Stirn. Nur sieben Minuten? Dann würde die Strafpredigt ja heute nicht so streng ausfallen. Aber dass ihm seine Lieblingsmarmelade verweigert wurde, erzürnte ihn.


»Teufel und Geister! Ich habe heute Morgen nicht verschlafen. Ich habe an meiner Geschichte gearbeitet«, schwindelte William und vor Wut stieg ihm die Röte ins Gesicht.


»Du sollst am Tisch nicht fluchen!« Lohmis hob drohend den Zeigefinger. »Und papperlapapp, so ein Quatsch ...! Was für eine Geschichte?«, hakte dieser nach.


»Na, an meiner Geschichte eben. Du weißt doch ..., ich habe es dir erzählt, aber du hörst mir ja nie zu!«


»Ach so, deine unsinnigen Flausen mit der Schriftstellerei«, spottete sein Vater. »Die treibe ich dir noch aus!«


»Lohmis, lass den Jong frühstücken«, griff erneut Onkel Nicholas schmatzend ein und entnahm dem Korb zwei Gandenthaler Krüstchen. Lobend stellte er fest: »Außerdem schreibt er spannende Geschichten, ich finde, daraus kann etwas werden.«


»Seit wann bist du des Lesens mächtig? Das ist ja mal ganz was Neues.«


»Oh, nun ja. William hat sie mir vorgelesen.« Nicholas zwinkerte seinem Neffen kameradschaftlich zu. »Außerdem ist Markttag. Wir werden heute Vormittag dort hingehen, um für William eine neue Schreibmappe zu kaufen. Er hat kein Papier mehr.«


»Verrate mir, Nicholas, von welchen Münzen du das bezahlen willst, he?«, stichelte Lohmis.


»Ich habe etwas Erspartes. Eine oder zwei gute Münzen werden dafür schon ausreichen, um dem Jong eine Freude zu machen«, erwiderte Onkel Nicholas.


»Aha, schon wieder jemand, der meinem Sohn eine Freude machen will.« Lohmis fuchtelte jetzt wild in der Luft herum. »Das Gleiche hatte ich heute Morgen mit der Marmelade auch vor, aber der Bub kommt einfach zu spät. Es ist ja schon Tradition in unserem Hause, dass William sonntags immer verschläft.«


William hatte genug. Beim Duft der Gandenthaler Krüstchen zog sich sein Magen knurrend vor Verlangen zusammen.


»Kein Wunder! Wenn du des Nachts durch das Haus schleichst und meinen Wecker verstellst. Du brauchst ja nur wieder jemanden, der die Gartenarbeit für dich erledigt!«


Onkel Nicholas zog überrascht die linke Augenbraue hoch.


»Stimmt das, Lohmis? Unterlass das gefälligst!«, betonte er nachdrücklich und ergänzte: »Es ist ein herrlicher Tag heute und es ist Sonntag, da haben Kinder frei!«


Lohmis hob seine Kaffeetasse. Laut schlürfend verzog er das Gesicht.


»IHR BEIDEN HALTET EUCH WOHL FÜR SEHR GEWITZT, WAS?«, bellte er los und knallte dabei die Tasse auf den Unterteller, dass es nur so schepperte.


»WEISST DU WAS, NICHOLAS!« Die Stimme brüllte jetzt. »MEINEN SOHN ERZIEHE ICH SO, WIE ICH ES FÜR RICHTIG ERACHTE, IST DAS KLAR?«


»Trotzdem brauchst du nicht am Sonntag Arbeiten zu verteilen, die du nicht machen willst«, konterte Onkel Nicholas gelassen.


»Das stimmt! Immer spannst du mich zu irgendwelcher Plackerei ein. Das ist nicht fair!«


»Fair? Das ich nicht lache! Was ist in diesem Leben schon fair?«, konterte Lohmis.


William war aufgebracht. »Mir egal! Marie wäre bestimmt dagegen!«


»DEINE MUTTER IST TOT, WILLIAM! Du weißt überhaupt nicht, was sie dazu sagen würde«, erwiderte sein Vater kalt.


William sprang auf. Das war zu viel für ihn. Er warf sein Krüstchen vor Wut auf den Tisch, dass es zwischen den Tassen und Tellern hin und her hüpfte, und rannte die Treppe hinauf.


Dann drehte er sich um und rief: »Weißt Du, was fair wäre?«


»Nein, mein Sohn, lass es mich wissen!«


»Wenn es dich anstatt meiner Mutter erwischt hätte und sie wäre hier bei mir!«


Geschwind lief er in sein Zimmer zurück und verriegelte die Tür. Schluchzend warf er sich zu Schlaumeier aufs Bett. Der kleine Kater rührte sich nicht. Er schnarchte unbeeindruckt weiter.


Es dauerte eine ganze Weile, bis sich William wieder beruhigt hatte. Er kam sich verlassen vor, von seinem Vater ungerecht behandelt.


Traurig erhob er sich, schlurfte zum Tisch und zog das letzte Blatt Papier aus einer verschlissenen Schreibmappe hervor.


In solchen Momenten träumte William sich weit, weit weg von seinem Vater: Hin zu jenem Ort, wo die Wellen des Meeres den felsigen Sandstrand des Nordlandes sanft umspülten. Hin zu jenem Ort, wo sich das Licht in der Unendlichkeit des Horizonts verlor, und wo das ewige Rauschen des Meeres sein kindliches Gemüt beruhigend erwärmte.


William wusste aus den Erzählungen der Alten von diesem Ort, und dass es dort kleine, beschauliche Dörfer mit bunten Gärten und üppigen Obstplantagen gab. Das ganze Jahr über herrschte stets ein mildes Klima. Eines Tages würde seine Reise ihn dorthin führen, und das Schreiben an diesem Ort sein Leben bestimmen.


Ein Klopfen weckte ihn aus seinen Tagträumen.


»Ich bin’s, William! Mach auf!«


Er stand auf und öffnete seinem Onkel, der fast den ganzen Türrahmen ausfüllte.


Nicholas hatte sich fein heraus geputzt. Er trug ein buntes Hemd aus Patchwork mit einer schwarzen Lederweste darüber. Seine Beine steckten in hohen Stulpenstiefeln und um den Bauch herum, hatte er sich einen breiten Gürtel geschnallt. Auf seinem Haupt trug er einen Hut, den er immer etwas schräg nach vorne ins Gesicht zog, und über seinen Schultern hing ein weiter Mantel.


»Komm! Lass uns los, die Händler warten schon auf uns!«, sagte er und schaute William dabei aufmunternd an.


William liebte diesen stattlichen Mann, von dem eine geheimnisvolle Aura ausging. Ein liebevoller, zuverlässiger Freund. Leider war er auch sein Einziger, denn die Kinder im Dorf gingen ihm aus dem Weg, weil sie mit dem Sohn eines Pleitegeiers nichts zu tun haben wollten.


»Ich darf bestimmt nicht mit, außerdem habe ich Hunger«, sagte er traurig.


»Keine Sorge.« Nicholas kramte in den Manteltaschen herum. »Hier muss es doch irgendwo sein! Moment, ja, ich glaube hier.« Mit einem triumphierenden Lächeln zog er ein Gandenthaler Krüstchen hervor und überreichte es William. »Es ist mit deiner Lieblingsmarmelade bestrichen!«









Die Harringtons


Im tiefen Dickicht des Erlengrunds, in der Nähe eines kleinen Bachlaufes, traf sich an jenem Morgen die »Wilde Horde« unter der Führung von Andy von Harrington.


Die »Wilde Horde«, wie sie von den Bewohnern des Gandenthals furchtsam genannt wurde, scharte sich um ihren Anführer, um erste Befehle für den Tag zu empfangen.


Andy, ein Kerl von neunzehn Jahren, gehörte zum uralten Geschlecht der Wolfen. Jener Familie, die im »Thal der Sieben Hügel« seit vielen Jahrhunderten im Nordland lebte.


Sein Vater, Herzog Franziskus von Harrington, war neben seiner Tätigkeit als Staatsoberhaupt ein bedeutender Eisenbahnkonstrukteur. Die Harringtons galten als großzügig und warmherzig. Es waren wohlhabende Leute, mit zahlreichen Ländereien, die weit über das Land verteilt waren. Dem Herzog wäre nie in den Sinn gekommen, seine Macht, die er zwangsläufig durch seine Position besaß, skrupellos gegenüber den Menschen im Lande auszuspielen.


Die von ihm eingesetzten Grafen schätzten die enorme Klugheit und Weitsicht des Herzogs. Gemeinsam lenkten sie erfolgreich die Geschicke des Landes.


Vor vielen Jahren ließ Franziskus eine Eisenbahnstrecke errichten, die die zwölf Grafschaften untereinander verband.


Zu diesem Zweck wurden über die weiten Täler des Nordlandes Brücken im Stil altrömischer Viadukte errichtet und durch die Berge meilenweite Tunnelanlagen gehauen. Als die Eisenbahn feierlich in Betrieb genommen wurde, herrschte in allen Grafschaften eine ausgelassene Stimmung. Die Menschen waren dankbar über so viel Fortschritt in ihrem Lande. Sie waren glücklich darüber, endlich große Entfernungen, die sie sonst mit Pferd und Kutsche durch die schlecht zu befahrenden Wiesen und Wälder zurücklegen mussten, schneller bewältigen zu können. Man rückte näher zusammen, der Handel kam besser in Schwung und die Dauer der Postbeförderung verkürzte sich.


Die Tradition, Brief per Ross und Reiter zu transportieren, wurde eingestellt. Die Mitglieder der Postexpedition wechselten vom Pferd aufs Eisenross.


Aber über der perfekten Welt der Harringtons schwebte ein dunkler Schatten in Gestalt ihres einzigen männlichen Nachkommens Andy, der die Großzügigkeit seines Vaters gegenüber dem niederen Volk neidete.


Mit dieser Meinung stand er aber nicht allein da. Einige Angehörige des Wolfengeschlechts bekundeten wiederholt ihren Unmut gegenüber den Harringtons, und zwar immer dann, wenn Franziskus wieder einmal plante, die Steuern zu senken oder Schenkungen an bedürftige zu verteilen.


Zweifelsohne erkannte Franziskus die innere Spannung, die im Geschlecht herrschte. Er registrierte sehr wohl die ihm drohende, vielleicht sogar tödliche Gefahr, in der er sich befand.


In einem konnte er sich aber stets gewiss sein, und das war die Stärke seines Volkes, das zu jeder Zeit hinter ihm stehen würde.


So fühlte er sich bei ihnen auch am wohlsten. Regelmäßig durchreiste er die zwölf Grafschaften, kehrte in ihre Gasthäuser ein, feierte mit ihnen gemeinsame Feste und unterstützte Familien, denen Unrecht oder Leid zugefügt worden war. Was galten da schon gelegentliche Unmutsbekundungen von seinen verwöhnten und gelangweilten Verwandten?


Enttäuscht von seinem Vater, der vordergründig nur das Wohl seines Volkes und nicht das seines Sohnes im Blick hatte, verließ Andy eines Tages mit einigen Gleichgesinnten das »Thal der Sieben Hügel« und zog plündernd und brandschatzend durch das angrenzende Südland.


Doch die Häscher des Südens waren ihnen dicht auf den Fersen. Für Andy und seine Mannen gab es nur wenige Unterschlupfmöglichkeiten in der einsamen und mit dürreharten Gräsern durchzogenen Steppenlandschaft. Von ihren Häschern gnadenlos gejagt, flohen sie mit letzter Kraft zurück in die dichten Wälder des Nordlandes. Hier kannten sie sich aus. Die für einen Mischwald mit typischen Gerüchen von Farnkraut, Kiefern und Eichen durchtränkte und pulsierende Kühle belebte sie, ließ sie wieder atmen. Tagelang gruben sie sich tief ins Unterholz, lauschten in die Stille des Waldes hinein und wagten sich, kaum zu rühren. Sie ernährten sich von Insekten, sammelten den morgendlichen Tau von den Blättern, fingen sogar ein ahnungsloses Kaninchen, das sich zufällig ihrem Versteck genähert hatte und dessen Fleisch sie roh verzehrten, weil der Rauch eines Feuers sie hätte verraten können.


Im Laufe der Tage und Nächte verstummten die martialischen Rufe und nächtlichen Gesänge ihrer Verfolger. Das dunkle Bellen und Hecheln ihrer Bluthunde und das ungeduldige Scharren unbeschlagener Hufe im weichen Waldboden verloren sich in den Wäldern. Die Häscher des Südens rückten ab und kehrten in ihr karges Steppenland zurück.


Erleichtert verließen sie das Versteck, um weiter in Richtung Gandenthal zu ziehen. In den Wäldern des Erlengrunds errichteten sie aus Baumstämmen, Sträuchern und Lehm einige behelfsmäßige Behausungen. Des Nachts plünderten sie einsam gelegene Gehöfte, stahlen Ziegen und Schafe von den Weiden, beraubten Reisende ihrer letzten Habseligkeiten und verbreiteten in den Dörfern Angst und Schrecken unter der Bevölkerung.


Kurz vor dem Zugriff verlor sich die Spur der »Wilden Horde« immer wieder auf geheimnisvolle Weise. Jeder sprach im Gandenthal von dem »Phantom im Erlengrund« und selbst die Feldhüter, kräftige und unerschrockene Burschen, wagten sich nicht mehr dort hinein.


Andys Befehle an diesem Morgen lauteten: Aufmischung und Verwirrung unter der Bevölkerung stiften, Zerstörung deren Hab und Guts und Auffüllung der eigenen Vorräte.









Entwischt


William biss herzhaft in sein Gandenthaler Krüstchen. Die Marmelade zerging wie Butter auf der Zunge und schlagartig war der unangenehme Streit mit seinem Vater vergessen. Das Krüstchen war schnell verschlungen.


»Hast du noch eins?«, mampfte William.


»In meiner Tasche, das darfst du gleich unterwegs essen. Lass uns jetzt lieber gehen.« Die Stimme von seinem Onkel war kaum hörbar, so leise flüsterte er, aber William hörte deutlich ein Drängen in seiner Stimme.


Vorsichtig spähte Onkel Nicholas den Flur entlang. Aus der Küche drang ein bekanntes Klappern zu ihnen herauf. Lohmis machte sich über den Abwasch her.


Er schob William in sein gegenüberliegendes Zimmer und öffnete eine Tür, die über eine morsche Außentreppe in den Vorgarten führte. William hielt die Luft an. In seiner Erinnerung hing diese Tür quietschend und schief in ihren Angeln. Onkel Nicholas erriet seine Gedanken und schaute schelmisch unter seinem Hut hervor. »Gänsefett, zwei Löffel Gänsefett«, sagte er nur.


Dann standen sie im Garten, kletterten über den Zaun und verdrückten sich schnellen Schrittes entlang der alten Burgmauer. Sie schlugen den holprigen Pfad zum Dorf ein und waren bald darauf außer Rufweite.


William grinste breit über beide Backen. Sie waren seinem Vater entwischt, und es war so leicht gewesen!









Begegnung mit einem Gaukler


In gespannter Erwartung durchschritt William mit seinem Onkel das Tor zur Domäne. Geschäftiges Treiben erfüllte den Hof. Es duftete nach Backwaren, Mandeln und Schokolade. Händler priesen lautstark ihre Waren feil. Häufig wechselten dabei gute wie schlechte Münzen ihre Besitzer.


William kannte sich hier aus. Es war nicht sein erster Besuch. Die Gepflogenheiten, die hier herrschten, waren ihm vertraut. Im Laufe der Zeit entwickelte er ein gewisses Gespür, brauchbares von unbrauchbarem zu unterscheiden. Bei den Möbelhändlern brachte er sein ganzes Wissen an den Mann. Er sparte nicht an Kritik, wenn über zu kurz gelagerte Hölzer oder unsauber verarbeitete Zapfenverbindungen gesprochen wurde.


»Leute, und das soll halten?«, war sein Lieblingsspruch.


»Aber, klar doch!«, lautete meist die Antwort.


»Nein, statt eines Vollzapfens hätte ich hier lieber einen Blindzapfen gewählt. Ist etwas aufwendiger in der Verarbeitung, aber dafür ist er der Witterung nicht so ausgesetzt.« Dies war unzweifelhaft ein recht hoffnungsfroher Moment, sofern er dabei an seinen Vater dachte. Da hatte dieser ihm echt etwas beigebracht.


Trotzdem ließ es sich Nicholas nicht nehmen, William immer wieder nachdrücklich auf gewisse Gepflogenheiten, die hier herrschten, hinzuweisen. Stets tat er dies mit einer entsprechenden Ernsthaftigkeit und William spielte das Spiel gerne mit. Aber bislang hielt sich Nicholas mit der Belehrung zurück. William wusste nur zu gut, dass seinem Onkel bei dem herrlichen Duft das Wasser im Munde zusammenlief. Er war im Moment noch ein wenig abgelenkt.


»Ho, ho, ho …«, lachte Onkel Nicholas und rieb sich die Hände. »Das hier ist so richtig nach meinem Geschmack. Der arme Lohmis. Er weiß nicht, was er verpasst. Und mein Lieber, William! Holen wir uns erst was zu essen oder kaufen wird dir zuerst die Schreibmappe?«


»Ich bin für die Mappe!«, sagte William.


»In Ordnung. Lass uns umschauen. Mit ein bisschen Glück werden wir das Passende für dich schon finden. Wirst sehen!«, meinte Nicholas zuversichtlich. Dann räusperte er sich vielsagend und sein Gesicht wurde ernst. William kannte, was jetzt kam. Sein Onkel beugte sich zu ihm hinunter. »Pass aber auf, dass du gute Ware für gute Münzen erhältst. Achte genau auf den Wert der Ware, die dir von den Händlern angeboten wird. Bedenke, dass hinter der Fassade eines freundlichen Händlers ein gemeiner Betrüger stecken kann.« Nicholas richtete sich wieder auf. »So, nun los! Versuchen wir, erfolgreich zu handeln. Na, das wird ein Spaß!«


Sie stürzten sich ins Gewühl, kamen aber nur mit kleinen Schritten voran. Einige Menschen drängten sich mit schweren Körben und Kisten an ihnen vorüber, um sie draußen auf ihre Fuhrwerke zu verladen. Ein Händler warf händeweise Karamellen in die Menge und freute sich köstlich über den Eifer der kreischenden Kinder, diese zu erhaschen.


»Onkel Nicholas, schau mal, ein Gaukler!«, rief William laut und steuerte auf einen Tisch zu, an dem ein bunt gekleideter, rundlicher Mann stand, der mit einem Stapel Spielkarten hantierte.


»Moment, nicht so schnell, mein Jong!« Onkel Nicholas hielt William am Arm zurück. »Vor denen musst du dich besonders in Acht nehmen, die haben richtig gemeine Taschenspielertricks drauf.«


»Aha, du meinst, danach steht man ohne gute Münzen da?« William grinste, riss sich los, rannte zum Tisch und sprach den Mann an. »Gaukler, sagt, was spielt Ihr heute?«


»Kümmelblättchen, mein Junge. Willst du es mal versuchen?«, fragte der Gaukler freundlich und machte dabei eine tiefe Verbeugung.


»Ja, unbedingt!«


»Nein, kommt gar nicht infrage!«, polterte Onkel Nicholas los, der ebenfalls am Tisch angekommen war. »Ihr wollt den Jong doch nur ausnehmen!«


Der Gaukler schaute etwas verlegen drein. Dass er seine Kunden beschummeln würde, das hatte ihm bislang niemand so direkt ins Gesicht gesagt.


Nicholas hatte seinen Hut abgenommen, und fächelte sich Luft zu. Seine braun gebrannte Glatze, auf der sich winzige Schweißperlen bildeten, glänzte im Schein der Sonne.


»Och, bitte nur ein Spiel«, bettelte William und schaute seinen Onkel inständig an. »Na gut«, gab sich dieser geschlagen, »aber nur ein Einziges, hast du verstanden, William?«


Der Gaukler nahm die Karten auf und ließ sie sprudelartig von einer Hand zur anderen springen. Sogleich fächerte er sie mit einer schwungvollen Geste auf dem Tisch aus. Zwei weitere Spielkarten erschienen, mit denen er das aufgefächerte Blatt hin und her wendete. Dann nahm er die Karten in die rechte Hand und ließ sie von oben herab, gleich einem Wasserfall, in seine linke Hand fließen.


William klatschte Beifall. Diese Fingerfertigkeit beeindruckte ihn.


Aus seinem Rock fischte der Gaukler eine silberne Münze hervor. Sie glänzte hell im Sonnenlicht. Geschickt ließ er sie über seine Finger laufen. Wild tanzend hüpfte das Silberstück von Hand zu Hand, bis er mit Daumen und Zeigefinger schnipste und die Münze verschwand in einem gleißenden Licht. Zum Abschluss der kleinen Vorstellung warf er das Kartenspiel hoch in die Luft. Es machte »Plopp« und die Karten rieselten in einem bunten Konfettiregen nieder.


William strahlte über das ganze Gesicht und sogar Onkel Nicholas applaudierte. »Wie heißt du, mein Junge?«, wollte der Gaukler wissen. Er schnippte mit seiner rechten Hand und aus dem Nichts segelten drei Karten herab.


»Ich heiße William. Wie macht Ihr das?«


»Das ist mein Geheimnis!«, sagte der Gaukler augenzwinkernd. »Pass auf! Ich zeige dir jetzt den Trick mit der »Magischen Sieben«. Du weißt doch, dass die Sieben eine magische Zahl ist, oder?«


William nickte aufgeregt und der Gaukler fuhr fort: »Du siehst hier drei Karten: Links die »Grün Sieben«, in der Mitte »Herz Sieben« und rechts die »Eichel Sieben«. Merk dir genau, wohin ich die »Herz Sieben« lege, denn die gilt es wiederzufinden. Dann hast du gewonnen.«


Der Gaukler deckte die Karten ein- oder zweimal auf, um sie William zu zeigen, jonglierte sie geschickt zwischen Daumen und Mittelfinger und warf sie mit einer schnellen Bewegung verdeckt auf den Tisch ab. William versuchte, sich auf die Karten zu konzentrieren. Die »Herz Sieben«, wo war die »Herz Sieben« geblieben? Verdammt! Zu allem Überfluss vertauschte der Gaukler die Plätze der Karten untereinander. Dann schaute er hoch. »Sage mir, wo liegt die »Herz Sieben«?«


»Mal sehen ...«, überlegte William und tippte mit dem Finger auf die mittlere Karte. »Dann schau nach, ob du mit deiner Wahl richtig liegst.« Langsam drehte er die Karte herum und ... »Hurra! Ein Volltreffer!«


Stürmischer Beifall brandete auf. Die beiden sahen sich erstaunt um. Eine neugierige Menge hatte sich mittlerweile hinter ihnen versammelt, die gespannt auf das wartete, was immer an dieser Stelle folgte: Die Fortsetzung des Spiels.


»Du hast gewonnen, William! Das hast du prima gemacht!«, sagte der Gaukler. »Aber jetzt legen wir einen drauf. Wir erhöhen die Spannung. Wenn du wieder gewinnst, erhältst du als Belohnung eine gute Münze.« Er warf ein Geldstück auf den Tisch.


»Gewinne ich, musst du mir etwas von dir geben. Was hast du anzubieten?«


»Nichts, er wird Euch nichts anbieten können!« Nicholas Faust knallte auf den Tisch, dass es schepperte. Er sah den Gaukler scharf an. »Wir hatten ein einziges Spiel abgemacht. Schluss jetzt, William hat gewonnen!«


Die Leute murrten, einige buhten sogar. Dabei rückten sie gefährlich nahe an den Tisch heran. Ein unangenehmes Gefühl von Ausweglosigkeit überkam sie. Die Stimmung kippte merklich.


»Also gut«, brummte Nicholas, griff in seine Manteltasche und warf eine Nordlandmünze auf den Tisch. »William besitzt keine Münzen. Ich werde das Spiel fortsetzen. Ihr seid doch einverstanden, oder?« Onkel Nicholas zog die linke Augenbraue hoch und musterte den Gaukler mit festem Blick.


»Aber, brauchen wir die Münze nicht für die Schreibmappe?«, fragte William besorgt. »Ja!«, und zum Gaukler gewandt: »Fang an!«


Der nickte kurz und das Raunen der Leute wich der Stille. Alle Blicke waren auf den Gaukler gerichtet. Mit einer ausholenden Geste wirbelte er die Karten durch die Luft, ließ sie wieder auf den Tisch fallen und legte sie verdeckt ab.


Nicholas schloss die Augen. Seine Hand schwebte dicht über die Karten hinweg.


Für einen Moment gewahrte William, wie Schwingungen eines unsichtbaren Kraftfeldes von seinem Onkel ausgingen. Kaum spürbar zog ein feiner Schauer über seine Unterarme. Dann war der Spuk vorbei.


Nicholas deckte die rechts außen liegende Karte auf. »Herz Sieben«! Wow! Wieder ein Volltreffer!


William stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


»Die gehören jetzt wohl mir!« Nicholas nahm beide Münzen vom Tisch und steckte sie in die Manteltasche. »Komm, William, jetzt kaufen wir dir eine besonders schöne Schreibmappe«, sagte er und ließ den verdutzt dreinschauenden Gaukler einfach stehen.


Nicholas hatte eine perfekte Vorstellung abgegeben und alle waren auf ihre Kosten gekommen. Die Menge zerstreute sich.


»So, jetzt haben sie was zu erzählen.« Nicholas grinste.


»Du hast genau gewusst, wo die richtige Karte lag, oder?«, fragte William.


»Was meinst Du? Habe ich es gewusst?«


Die Antwort kam zögerlich. »Nun, ich denke schon.«


»Klar, ich wusste genau, wo der Gaukler die Karte hinlegen würde.«


»Du kennst den Trick, stimmts? Bringst du ihn mir bei?«


»Nein, Will.« Onkel Nicholas blieb stehen. »Es ist nicht rechtens, einem Kind Taschenspielertricks beizubringen.«


»Aber!«


»Pst!« Onkel Nicholas legte den Zeigefinger auf den Mund. »Jetzt ist aber Schluss«, sagte er bestimmend liebevoll. »Wir kaufen dir jetzt zuallererst eine neue Schreibmappe und dann, dann muss ich endlich etwas essen.«









Ulrich von dem Weidenthal


Die Wilde Horde kam ohne Schwierigkeiten voran. Von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, die Gesichter rußgeschwärzt, schlugen sie sich durch das Erlendickicht bis zum Eisenbahndamm und überquerten ihn. Bald darauf erreichten sie die ersten Häuser. Umsichtig verharrten sie im Schatten der Mauern, und lauschten. Ein Hund bellte in der Ferne. Vereinzelt war das Getrappel von Pferdehufen zu vernehmen, das sich rasch entfernte. Ansonsten herrschte einsame Stille.


Ein diabolisches Grinsen huschte über Andys Gesicht. Wie erwartet, waren alle Bewohner auf dem Markt unterwegs. Ein kurzes Nicken und drei Mitglieder der Bande lösten sich aus dem Schutz des Versteckes. Zügigen Schrittes liefen sie die Gerichtsgasse entlang, derweil Andy mit zwei weiteren Kumpanen in Deckung verblieb.


Am Ende der Gasse bogen sie in einen Feldweg ein, der sie direkt zu den rückseitigen Stallungen der Domäne führte. Rasch öffneten sie ein schweres Schiebetor, schlüpften unbemerkt hindurch, und gelangten über eine steile Holztreppe ins Obergeschoss.


Hinter den Fenstern gingen sie in Stellung. Von hier oben war der gesamte Domänenhof einzusehen, ohne selbst entdeckt zu werden.


»… und, Junge, wie gefällt dir diese Schreibmappe?«, fragte der Händler erkennbar ungeduldig. Der kleinwüchsige Mann hinter der Auslage stand auf einer Holzkiste, von der er immer wieder runter sprang, um sie zu verschieben, wenn William zu einer anderen Stelle des Verkaufstisches wanderte.


Sie hatten sich von vielen Händlern die unterschiedlichsten Mappen zeigen lassen. Aber eine endgültige Auswahl zu treffen, fiel William schwer. Für seinen Geschmack waren sie entweder zu klein oder zu groß. Bei einer war das Papier von minderwertiger Qualität und der Einband ramponiert.


So lief das nicht. Ohne eine neue Schreibmappe würde er den Domänenhof nicht verlassen. Das stand eindeutig fest.


William und sein Onkel nickten den kleinen Mann enttäuscht zu. Höflich verabschiedeten sie sich von dem Händler, bedankten sich für seine Mühe und schlenderten in Richtung Domänentor.


»Jetzt bekomme ich aber langsam echten Kohldampf«, sagte Nicholas und rieb sich seinen knurrenden Leib. »Komm, William! Dort drüben, die Ochsenbraterei! Da gibt es etwas Handfestes zu beißen!«


»Geh nur, ich habe keinen Hunger. Ich werde hier auf dich warten«, sagte William und ließ sich auf eine leere Obstkiste fallen. »Ich ruhe mich aus.«


»Na gut, aber du rührst dich nicht vom Fleck!«, befahl Nicholas und lugte hungrig zum Ochsenstand hinüber. »Bin gleich zurück, nicht weglaufen. Wenn wir uns verlieren, dann kennst du ja unseren Treffpunkt.« Er stampfte davon und tauchte in der Menschenmenge unter.


Eine leise Traurigkeit umfing William.


»Was für ein Pech!« Er nahm ein paar Kieselsteine vom Boden auf und ließ sie gedankenverloren durch seine Finger rinnen. Das geschäftige Treiben im Hof hatte deutlich zugenommen. Die letzten Nachzügler waren eingetroffen und der Domänenhof platzte allmählich aus allen Nähten.


»So viele Menschen, in so vielen verschieden Schuhen«, staunte William. »Neu und abgewetzt, einfarbig und bunt, sauber und dreckig, groß und klein.«


Dort, diese hellbraunen Lederstiefel, die da vor ihm standen, obwohl leicht mit Staub bedeckt, sahen doch recht gepflegt aus. Komisch war nur, dass sie sich nicht bewegten, so wie all die anderen, die über den Hof eilten. Sie standen still und starr vor ihm. Er warf ein paar Kieselsteine in die Richtung, aber die Stiefel rührten sich nicht. William empfand leichtes Unbehagen. Diese Stiefel, was wollten sie von ihm? Und zu wem gehörten sie? Sein Unbehagen wuchs, denn er meinte unter Beobachtung zu stehen. Verrückt zwar, aber ...! Am liebsten wäre er aufgesprungen, um in der Menschenmasse unterzutauchen. Doch er blieb sitzen, fast wie gelähmt und rührte sich nicht.


»Hallo, William! So sieht man sich wieder.« Er zuckte zusammen. Die Stiefel sprachen zu ihm und kannten seinen Namen. Diese Stimme, dieser wohltönende, beruhigende Klang, kam ihm aber bekannt vor.


»Lust auf ein neues Abenteuer?«


Er blickte auf und sah in das heitere Gesicht des Gauklers.


»Etwa auf ein neues Spiel? Ich habe keine Münzen«, antwortete er schnell. »Außerdem warte ich hier auf meinen Onkel.«


»Das macht nichts, William!« Der Mann kniete sich vor ihm hin. »Für dieses Spiel benötigst du keine Münzen. Schau nur genau hin.«


Er streckte seine leeren Hände vor, rieb die Handflächen aneinander und eine goldene Münze erschien.


William war beeindruckt.


»Möchtest du sie mal anfassen?«, fragte der Gaukler lächelnd.


»Ja, gerne!«


»Sie heißt, Vivien«, sagte er und legte die Münze in Williams Hand.


»Eine Münze mit einem Namen?«


»Ja, sie ist einer mutigen Frau gewidmet, einer großen Kämpferin aus einer längst vergangenen Zeit.«


Respektvoll drehte William das Goldstück hin und her. Ungewöhnlich schwer wog das Metall in seiner Hand.


»Einst gehörte sie einem alten Zauberer«, fuhr der Gaukler in seiner Erzählung fort. »Der lebte weit jenseits dieser Wälder in einem fernen Land voller Magie. Das Zauberreich ist seit Langem verloren, untergegangen mit der »Alten Welt«, aber noch immer umweht eine geheimnisvolle Kraft diese Münze. Es wird erzählt, dass in ihr die gesamte Geschichte der »Alten Welt« verborgen schlummert. Sie kann dir einen Wunsch erfüllen, William, aber nur, wenn dein Herz rein, dein Geist frei und deine Gedanken nicht von Macht und Habgier besudelt sind.«


»Sie besitzt geheimnisvolle Kräfte? Und sie erfüllt mir einen Wunsch?«


Der Gaukler nickte.


»Was für eine faszinierende Geschichte!«, sagte William.


»Ja, sie zieht einen in ihren Bann.«


»Ich bin mir nicht sicher.« William zögerte.


»Du hast nichts zu befürchten, weil es ja nur ein Spiel ist, und Spiele sind dazu da, uns zu verzaubern, uns vom Alltag abzulenken und uns ins Träumen zu versetzen. Denk an die Karten, die wie ein bunter Konfettiregen über dir zerplatzten! Das war nichts weiter als ein Spiel, ein Trick, eine Illusion.« Und nach einer Pause fügte er hinzu: »Wollen wir beginnen?«


William gab sich einen Ruck. »Warum nicht!«, und setzte sich in Position.


»Gut, mein Freund! Nimm die goldene Münze in die linke Hand, balle sie zu einer Faust und schließe deine Augen«, sagte der Gaukler leise, in einem hypnotischen Tonfall.


»Aber ich will meine Augen nicht schließen! Das ist mir nicht geheuer. Ich möchte sehen, was passiert.«


»Du brauchst keine Angst zu haben, William! Es ist nur ein Spiel, eine Illusion, das verspreche ich dir …, und nun versuche, deine Angst zu vergessen …, vertraue mir ..., schließe die Augen und konzentriere dich auf die goldene Münze …, spüre, wie sie schwer in deiner Hand liegt …, spüre ihre wohlige Wärme …, spüre ihre Stärke …, vertraue der goldenen Münze …, vertraue ihr …, vertraue ihr …, vertraue ihr …!«


William schrie auf. Die Münze in seiner Hand brannte auf einmal wie Feuer. Erschrocken riss er die Augen auf. Seine Faust leuchtete wie glühende Kohle. Reflexartig versuchte er, die Münze von sich zu schleudern, dabei kippte er rücklings von der Obstkiste und rutschte unter die Auslage. Verwirrt blieb er liegen. Er wartete darauf, dass der Schmerz von seinem gesamten Körper Besitz ergreifen würde. Aber die Hand, sie schmerzte nicht mehr. Er rappelte sich hoch. Seine Handfläche war unversehrt. Nicht die Spur einer Verbrennung war zu erkennen, nicht die kleinste Rötung. Sein Blick wanderte zur Obstkiste. William traute seinen Augen kaum: Vor ihm lag die feinste Schreibmappe, die er je gesehen hatte.


»Das kann doch nicht wahr sein«, stammelte er ungläubig, »mein Wunsch, mein Wunsch hat sich erfüllt.« Er strich mit den Fingern über das Leder. »Wie elegant der Einband ist! Sieh doch, Gaukler!« Aber der Mann, der eben noch vor ihm kniete, war wie vom Erdboden verschluckt.


In diesem Moment setzte ein ohrenbetäubendes, helles Pfeifen ein. Ein heißer Lufthauch streifte seine Wange. Geistesgegenwärtig schlug er eine Rückwärtsrolle und duckte sich hinter die Obstkiste. Ein weiterer Pfeil zischte pfeifend heran. Gleich gegenüber explodierte ein dicker Strohballen. In wenigen Augenblicken stand das gesamte Stroh in Flammen. Die Luft war erfüllt von Schwefelgeruch und Pulverdampf. Rasch griff das Feuer auf die Verkaufsstände über. Der Rauch brannte in den Lungen und nahm einem die Sicht. Menschen rannten in Panik wild schreiend umher.


OEBPS/nav.xhtml




		Widmung



		Über das Buch



		Über den Autor



		Inhaltsverzeichnis



		Erstes Buch: Gandenthal

		Zitat



		Einführende Worte des Autors (Prolog)



		Wenn wir als Wanderer



		Flüche und Gedanken



		Marmelade zum Frühstück



		Die Harringtons



		Entwischt



		Begegnung mit einem Gaukler



		Ulrich von dem Weidenthal



		Die geheimnisvolle Schreibmappe



		Die drei Bogenschützen



		Gegen jede Chance



		Der Weidenpfeil



		Traurige Gewissheit



		Eine seltsame Begegnung in der Nacht



		Im Glockenzimmer



		Erinnerungen



		Verloren im Gandenthal



		Ein später Gast



		Auf dem Burgfried und eine uralte Saga



		Wenn die Nacht hereinbricht



		Im Schutz der »Weißen Klippen«



		Die geheime Bibliothek



		Der Gefangene vom Erlengrund



		Kasper, der »Rote Milan«



		Am Ende eines ereignisreichen Tages



		Die Flucht



		Glück im Unglück



		Der Elefantenbaum



		Der neue Weidenreiter



		Im Erlengrund



		Spannend geht es weiter



		Nicht verwendetes Kapitel in der Geschichte: Auf verschneiten Pfaden



		Überblick

		Familie van Botterbloom



		Familie de Saint Ville



		Familie von Harrington



		Familie Winston



		Familie Böck



		Die Feldhüter



		Die Weidenreiter



		Das Zauberreich



		Am »Stillen See«



		Übersicht über die zwölf Grafen des Nordlandes















		Quellennachweis



		Widmung



		Was bisher geschah ...



		Über den Autor



		Zweites Buch: Gandenthal

		Zitat



		Nacht über dem »Stillen See« (Prolog)



		Auf geheimer Mission



		Der unheimliche Besucher



		Schatten im Unterholz



		Kasper auf Abwegen



		Im Bann der Dämonen



		Im »Tiefen Bärengrund«



		Davon gekommen?



		Gefahr im Verzug



		Alte Geschichten



		Auf Messers Schneide



		Gefangen in der Hünenburg



		Vergangenes



		Am »Stillen See«



		Vitus`Bestimmung



		Im Schlund des Todes



		Auf samtenen Pfoten



		In der Falle



		Auf der Pirsch



		Der Geheimgang



		Der Überfall



		Auf der Rutsche des Lebens



		Die bleierne Zeit



		Das geistige Band



		Fragen über Fragen



		Lilians Entscheidung



		Tivedar



		Die geheime Zusammenkunft



		Aufbruch ins Ungewisse



		Auf der Walz



		Die Großmeisterin



		Feuer und Luft



		Reise in die Vergangenheit (Epilog)



		Spannend geht es weiter



		Überblick

		Familie van Botterbloom



		Familie de Saint Ville



		Familie von Harrington



		Familie Winston



		Familie Böck



		Die Feldhüter



		Die Weidenreiter



		Das Zauberreich



		Am »Stillen See«



		Übersicht über die zwölf Grafen des Nordlandes















		Quellennachweis



		Impressum









Page List





		3



		4



		5



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		434



		435



		436



		437



		438



		439



		440



		441



		442



		443



		444



		445



		446



		447



		448



		449



		450



		451



		452



		453











OEBPS/images/cover.jpg
C%;ge é{ L%ef&
Gamenthal

Der neue Weidenreiter
Die geheime Zusammenku





